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Über das Vokabellernen im Unterricht des Deutschen. * 



Von Dr. Heinrich Keidel, Staatsuniversität Ohio. 



In der ersten Nummer der Deutschen Vereinszeitung der Universität 
von Indiana findet sich ein Berliner Brief, der folgende Worte enthält: 
„Was die Methodik selber betrifft, habe ich mehr gelernt in den deutschen 
Instituten in Bloomington unter der Leitung der Herren Max Griebsch 
und Peter Scherer, durch Hospitieren in den Indianapoliser Schulen und 
durch eigene Erfahrung im Klassenzimmer, als in den Berliner Schulen. 
Gerade jetzt macht Amerika bedeutende Fortschritte im Sprachunter- 
richt, und in Städten wie Indianapolis, wo man die erforderlichen Lehr- 
kräfte hat, haben wir sehr wenig auf diesem Gebiet von Deutschland zu 
lernen." Und weiter oben heisst es über deutsche Schulen : „Die Schüler 
werden streng behandelt, manchmal zu streng, und bekommen ziemlich 
scharfen Tadel, wenn sie nicht Beseheid wissen. Der Schüler, selbst der 
jüngste, ist da, um einen ernsten Lebenszweck zu verfolgen, nicht, wie so 
oft bei uns, amüsiert zu werden. Der Lehrer besteht darauf, dass der 
Schüler bündige, klare Antworten gibt. Halbe Antworten gelten nicht, 
und es ist merkwürdig, wie gut die Schüler sich ausdrücken." 

Ich als Berliner kann diese Bemerkungen wohl unterschreiben und 
weiss auch, dass das Streben nach rein wissenschaftlicher Höchstleistung 
der Lehrerschaft so enorm ist, dass die praktische Methodik sogar in den 
Seminaren häufig nach Luft schnappen muss, somit das Elternhaus oft 
einen wissenschaftlich guten aber methodisch schlechten Lehrer zu ergän- 
zen hat. Und zum eisernen Bestand deutscher Vater- und Mutterpflich- 
ten gehört dann auch das gefürchtete Vokabelabhören. 

Packt uns da nicht ein leichtes Grausen ? Sehen wir nicht eine end- 
lose Reihe von Worten vor uns aufmarschieren? Steigen in uns nicht 
Erinnerungen an jene Zeiten auf, in denen man von direkten Methoden 
noch nichts wusste, sondern eine fremde Sprache lernte, so stumpfsinnig 
und doktrinär wie die deutschen Volksschüler einst den Katechismus 
Luthers unter Anleitung von stockschwingenden Unteroffizieren der glor- 
reichen Armee Friedrichs des Grossen ? Gewiss ! Das sogenannte Voka- 
bellernen ist ja auch vielfach schon aus der Folterkammer der Jugend 
geschwunden, und Sprechübungen, Leseübungen, Wiedererzählen, schrift- 
liche Aufsätze, Anschauungsbilder, sowie der ganze Apparat der modernen 
Methodik haben jenen Begriff so in Watte gewickelt, dass der Schüler 
heute zu einem Vokabelschatz kommt, er weiss fast nicht, wie. Man hat 
sich glücklicherweise zu der Anschauung bekehrt, dass das einzelne Wort 

* Vortrag, gehalten vor der Modern Language Section der Central Ohio 
Teachers' Association in Columbus, O., am 6. November 1914. 
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an sich von gar keinem Wert ist, wie etwa der einzelne Stein in einem 
Mosaik, erst der Zusammenhang mit anderen Wörtern, das heisst also der 
grammatische Satz, gibt Sinn, Leben, Bedeutung, Farbe. So hat wohl 
also das direkte Auswendiglernen von Wörtern an sich gar keinen Sinn, 
wofern es nicht immer wieder sofort im Satz ausgesprochen wird, der 
wenn möglich sich direkt an eine dem Schüler lebendige Situation an- 
schliesst. So lernten die deutschen Kellner in London mit grosser Schnel- 
ligkeit Englisch, und so macht Max Walter seine Kleider, sein Schul- 
zimmer, die Bücher, die Schüler, kurz alles Handgreifliche seiner Methode 
nutzbar, und in der Umdrehung der Sätze, in Frage und Antwort, in 
grammatischen Umformungen erweitert sich allmählich dem Schüler halb 
unbewusst der Wortschatz. Wenn ich nun aber diese Art des Vokabel- 
lernen besprechen wollte, so wäre das eine Instruktion über die Methode 
des Erlernens einer fremden Sprache überhaupt, und mein Thema wäre 
wahrlich schlecht formuliert. 

Wir wollen uns doch nun gleich zu Anfang keinen Illusionen hin- 
geben und den Mut haben, es offen auszusprechen, dass im gewöhnlichen 
Schulunterricht das gewöhnliche Auswendiglernen von Worten einfach 
nicht entbehrt werden kann. Darüber möge uns keine noch 60 glänzende 
Methode hinweghelfen. Über die Anhäufung von Wörtern also ohne Zu- 
sammenhang, über die Zufuhr des Bohmaterials, wollen wir sprechen. 

Wir alle wissen, dass wir in einer deutschen Stunde nicht die At- 
mosphäre hervorzaubern können, die den Amerikaner erwartet, der nach 
Deutschland geht, und wir sind uns auch einig, dass Geläufigkeit in der 
Konversation nicht das Endziel des fremdsprachlichen Unterrichts sein 
darf, sondern vielmehr die Fähigkeit, die Meisterwerke der fremden Lite- 
ratur in der Ursprache ohne Hilfsmittel zu lesen. Wir werden also beson- 
ders aus letzterem Grunde den Unterschied zwischen einem Sprech- und 
Lesevokabularium beiseite lassen, zumal dieser Unterschied sich gar nicht 
auf Art und Grösse des Wortschatzes aufbaut, sondern nur den Ausdruck 
ins Auge fasst, mit dem das Wort immer wieder erscheint und vom 
Lehrer kontrolliert wird. 

Es ist das bleibende Verdienst der Männer der direkten Methode, 
dass sie uns den Gehörsinn als ein Lehrmittel wiedergegeben und uns die 
Wege gezeigt haben, nach Möglichkeit den sprachlichen Ausdruck in der 
Muttersprache zu verdrängen und dafür den fremden Ausdruck zu er- 
setzen. Nicht also the bench gleich die Bank, sondern der Begriff der 
bench, das Bild derselben, gleich Bank, 

Am besten ist dabei natürlich, wenn man alle Begriffe sehen oder 
hören kann, und viele Lehrer zeichnen die Gegenstände ja auch mit Glück 
an die Tafel. Das ist natürlich nur in sehr beschränktem Masse möglich, 
in den meisten Fällen wird man ohne das englische Wort nicht auskommen 
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können, besonders wenn man auf dumme und phantasielose Schüler mehr 
Rücksicht nimmt als auf begabte. Daraus ergibt eich nun aber schon, 
dass das Wort der Fremdsprache stets zuerst kommen muss. Ihm muss 
der Hauptakzent gegeben, von ihm muss ausgegangen werden. Und vor 
allen Dingen ! Der Schüler muss das Wort zuerst gesprochen hören. Das 
gilt ganz besonders für die Anfänger, denen die Ausspracheregeln noch 
Schwierigkeiten machen. Als erster Grundsatz für das Einprägen von 
Vokalen gilt daher : Lasse den Schüler das neue Wort im Zusammenhang 
kennen, lesen, gut aussprechen und hören lernen, dann erst belehre ihn 
über den Begriff und sorge für den dauernden Besitz. 

Aber gerade das letzte ist ja nun der Hauptpunkt. Wie soll der 
Schüler sich die Worte einprägen? Selbstverständlich gelten hier alle 
guten Eegeln des Unterrichts, als da sind : Grammatische^ Drill, und zwar 
vorwiegend in ganzen Sätzen, ferner Fragen des Lehreis an die Schüler 
über das Lesestück, freies Erzählenlassen, grammatische Umformungen. 
Schwieriger ist schon die Aufgabe, die Worte unter ein System bringen 
zu lassen. Z. B. man lässt eine Liste nach Wortklassen aufstellen, inner- 
halb dieser wieder in verschiedenen Abteilungen einteilen. Z. B. Mache 
aus dem Lesestück eine Liste sämtlicher Substantiva, Adjektiva, Verben, 
u. s. w. Ordne die Substantiva nach Deklinationsklassen, die Verben 
nach starker, schwacher, gemischter Konjugation. Dies nimmt natürlich 
Zeit in Anspruch, aber man soll sich auch hier von der Erfahrung leiten 
lassen, dass der Fleissige immer Zeit hat, der Faule nie. Dem Einwurf, 
dass wir ja hier wieder die alten altmodischen Vokabellisten haben, ent- 
gegne ich mit dem Hauptpunkt meiner Ausführungen: Ohne das rich- 
tige Einpauken von Vokabeln ist der Unterricht im Deutschen an der 
High School und im College nicht möglich. Wenn wir vor dem Geständ- 
nis Furcht haben, dass wir ja dann keinen Schritt weiter gekommen sind 
und wir das alte stumpfsinnige Vokabelabhören haben, dann sollen wir 
uns nur ganz ruhig bescheiden und sagen: es geht eben nicht ohne das 
Vokabeleinpauken. Da hilft uns keine noch so glänzende Methode, kein 
noch so geschickter Lehrer — wenn der Schüler nicht höflichst ersucht 
wird, sich die einzelnen Worte in seinen Schädel einzuhämmern und auf 
dem Wege des „Behaltens" eben seinen Wortschatz zu vergrössern, dann 
kann sich kein Erfolg einstellen, möge man noch so viele grammatische 
Eegeln herunterrasseln und noch so gut übers tägliche Leben parlieren 
können — eine deutsche Zeitung oder ein Buch wird man ohne mühselige 
Hilfe des Lexikons niemals zu lesen imstande sein. Die Art der deutschen 
Sprache nun lehrt uns, dass wir vor dem Vokabellernen keine so grosse 
Angst zu haben brauchen. 

Zuerst muss jeder Lehrer wissen, dass gerade sie eine enorme Fähig- 
keit zur Neu- Wortbildung besitzt. Besonders die jüngeren Schriftsteller 
sind so reich an neuen Formen, dass kein Lexikon zu Hilfe eilen könnte. 
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Man sehe sich einmal Eucken an. Deswegen muss eben der Schüler sehen 
lernen, wie er selbst zu der Wortbedeutung kommen kann. Dazu ist 
erstens eine vollkommene Beherrschung der starken Verben notwendig. 
Ich sehe nicht ein, warum man nicht schon am Ende des ersten Jahres als 
absolut obligatorisch fordern sollte, dass die starken Verba wie im Schlafe 
„sitzen". Mit Hilfe der starken Verben lassen sich dann schon ausser- 
ordentlich viele Substantiva einfach erraten. 

Daneben aber ist besonderes Gewicht auf die Präpositionen zu legen. 
Kennt der Schüler die Bedeutung der Wörter dieser Wortklasse zusammen 
mit den starken Verben, dann kennt er schon alle trennbaren Verben. 
Selbstverständlich muss man hier die Phantasie erst trainieren, wozu 
wörtliche Übersetzung nötig ist. Worte wie : sich widersetzen, nachgeben, 
fürsprechen, vorsehen, umgehen, ablaufen, dürfen gar nicht erst im Lexi- 
kon nachgeschlagen werden. 

Ferner wissen sehr wenige Schüler, die von der Hochschule kommen, 
die Bedeutung der Präfixe : be- ent- emp- er- ge- ver- zer- miss-. Wieviel 
Zeit spart der textlesende Schüler, wenn er gewohnt ist, sich die Verben 
auf Grund der Vorsilben zu entziffern. Zu gleicher Zeit bieten solche 
Worte wie etwa entwickeln, auf -fassen, be-greifen, einen wundervollen 
Einblick in die geheimen Werkstätten der Sprach- und Begriffsbildung. 

Hat man damit schon dafür gesorgt, dass der Schüler nicht jede ge- 
ringste Vokabel nachschlägt, so erhellt auch schon aus meinen Ausführun- 
gen, dass ich ein ganz entschiedener Gegner der Speziallexika bin. Ich 
trete dringend dafür ein, dass jeder Schüler beim Übergang zum ersten 
Textbuch sich obligatorisch ein gutes Lexikon anschafft. Hat nicht schon 
der äussere Eindruck eines recht dicken Buches etwas Würdiges ? Impo- 
niert es nicht? Zwingt es nicht förmlich zum wiederholten Aufschlagen? 
Hat aber jeder Schüler ein solches Lexikon, das für ihn Lebensbesitz wird, 
dann kann er jedes Textbuch mit Recht zurückweisen, das ein Spezial- 
lexikon hat, die gefährlichste und schlechteste Einrichtung, die der neu- 
sprachliche Unterricht kennt. Zuvörderst bringt es fast nie die Grund- 
bedeutung eines Wortes, eilt vielmehr stets dem gerade passenden Aus- 
druck zu. Es verhindert also dreierlei: erstens, dass der Schüler lernt, 
wie ein Wort dazu kommt, sich von der Grundbedeutung zu entwickeln. 
Dann hat der Schüler keine Gelegenheit, das Wort in anderen Zusammen- 
setzungen und Zusammenhängen kennen zu lernen, und drittens verhin- 
dert es ihn durch die Festlegung auf eines oder zwei englische Wörter, 
blitzschnell seinen Vokabelschatz in der Muttersprache zu durchlaufen, 
tötet also die Sprachphantasie. Ausserdem ist ein Speziallexikon nur eine 
Anleitung zur Bequemlichkeit und Faulheit. 

Neulich wurde das Wort kerzengerade mit bolt-upright übersetzt. Ich 
fragte, was denn der erste Teil des Wortes bedeute. Keine Antwort. Nun 
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stand in dem Vokabularium das Wort die Kerze gerade über kerzengerade, 
aber keinem war es ein- oder aufgefallen, dass zwischen beiden Worten 
wohl ein Zusammenhang bestehe, wenn man überhaupt auf das Wort Kerze 
geachtet hat. Im Lexikon von Flügel jedoch hätte man das Wort ganz 
umgeben gefunden von Kerzengiesser, kerzenhell, Kerzenlicht, Kerzen- 
schein, Kerzenträger, Kerzenzieher und Kerzenweihe. Ich meine, hier 
wäre schon ein dummer Schüler darauf gestossen, sich das Wort Kerze, 
das erste in der Beihe, anzusehen. 

Ein gedrucktes Speziallexikon ist vom Übel. Es muss vom Schüler 
selbst angefertigt werden. Darin liegt der Wert der produktiven Arbeit. 
Der Schüler schreibt in ein Heft alle Wörter, die er nicht weiss, nebst 
ihren Bedeutungen mit Hilfe des Lexikons. Und zwar die Substantiva 
im Nominativ mit Artikel, die Verben im Infinitiv und die Adjektiva in 
der Form ohne Endung. Gerade das selbständige Zurückführen auf die 
Grundformen ist wichtig. Wieviele Vokabelhefte habe ich gesehen, worin 
genau die Form des Textes niedergeschrieben war. Also etwa : schrieben- 
to write, der Schule-the school. Fragt man dann nach dem Worte für 
to write, so schwebt dem Schüler seine eigene Schrift eher vor Augen als 
die Buchstaben des Buches, sodass die Antwort ist: schrieben. Sieht er 
aber gründlich nach, dass der Nominativ die Schule heisst, so hat er auch 
erfasst, dass im Buche der Genetiv oder Dativ steht, mithin fragt er sich : 
wovon ist das abhängig ? Und mit dem Augenblick haben wir den Schüler 
da, wo wir ihn haben wollen, nämlich beim Denkprozess. 

Ein weiterer Wert verbindet eich aber noch mit dem Gebrauch eines 
Lexikons. Man lernt vor allen Dingen die relative Häufigkeit eines 
Wortes kennen sowie seine Verbindungen. Z. B. die Sache. In einem 
Speziallexikon erfährt der Schüler höchstens zwei bis drei englische Wör- 
ter dafür. Im Lexikon aber gähnt ihm eine ganze Spalte entgegen. Er 
erfährt nicht nur viele Möglichkeiten der Übersetzungen wie subject, ob- 
ject, matter, business, fact, concern, affair, point, sondern die jeweiligen 
deutschen Verbindungen. Hat er z. B. in seinem Schriftsteller eine Sache 
führen, dann sucht der Schüler so lange herum, bis er findet to plead a 
cause. Ehe er aber diese Übersetzung gefunden hat, begegnen ihm sehr 
viele deutsche Phrasen, die alle die Vokabel Sache enthalten. Man denke 
sich die grosse Bereicherung des Wortschatzes, wenn der Schüler immer 
wieder Wörter, Phrasen und Sätze nachlesen muss. Und Wiederholung 
und Wiederholung ist ja im Grunde das ganze Geheimnis. Weil uns im 
Klassenraum eben keine Zeit bleibt zu diesen Wiederholungen, deswegen 
die erstaunlich vielen Misserfolge. Die deutsche Refoimschule wusste 
sehr wohl, warum sie für den Anfänger 10 Wochenstunden Latein einrich- 
tete. Weil nämlich da das Pauken und der Drill, das A und des Sprach- 
unterrichts schon recht ergiebig möglich ist. 
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Mit der Anlegung einer Vokabelliste ist der Schüler nun noch nicht 
fertig. Er soll die Wörter auch behalten. Wenigstens drei Tage lang. 
25% wird ja dann vielleicht auch länger haften bleiben. Ich sehe nun 
nicht ein, wie ein Schulpraktiker durch alle möglichen Finessen und Me- 
thoden dem Schüler ersparen will, diese von ihm selbst angefertigte Liste 
nun auch wirklich zu lernen. Anknüpfend an unsere Bemerkung über die 
direkte Methode erklären wir, dass der Schüler die deutschen Wörter in 
den Mittelpunkt stellen inuss. Er wird also mit der Hand oder einem 
Blatt Papier seine englischen Wörter verdecken und nun die deutschen 
Wörter der Eeihe nach lesen. Ist ihm dabei die Bedeutung eines Wortes 
nicht bewusst, so mag er schnell aufs Englische hinlugen. Dies wieder- 
holt der Schüler so oft, bis er auf kein englisches Wort mehr zu sehen 
braucht. 

Wie stellt sich nun der Lehrer am folgenden Tage dazu ? Die Kon- 
trolle der häuslichen Aufgabe gehört ja zum Wichtigsten, ja ist sogar noch 
wichtiger als die Neudurchnahme. Hier liegt das Schlachtfeld zwischen 
Lehrer und Schüler, hier winkt Belohnung und Tadel, hier auch erntet der 
Lehrer die schönsten Früchte seiner Arbeit. Hier erst offenbart sich das 
grosse Geheimnis des bedeutungsvollen Wortes: Wiederholung. 

Durch deutsche Fragen in ganzen Sätzen lockt der Lehrer aus dem 
Schüler sein zu Hause gelerntes Vokabularium heraus und zwingt ihn nun 
die Wörter im Zusammenhang wiederzugeben. Damit wird die Versöh- 
nung gefeiert, das Wort hat wieder seine Gefährten, mit denen es allein 
leben kann. Natürlich soll auch der grammatische Drill hier zur Geltung 
kommen. Man muss eben nur immer wieder die Wörter nehmen, die ge- 
rade im Text vorgekommen sind. Soll nun auch der Lehrer direkt nach 
einzelnen Wörtern fragen, also das berüchtigte Vokabelabhören pflegen? 
Ich glaube, er wird es mit Mass tun müssen, müssen aus dem einfachen 
Grunde, weil es Zeit spart. Wenn auch mechanisch, so ist es doch berei- 
chernd und fördernd. Er darf natürlich nur selten die Wörter der Fremd- 
sprache verlangen. Er muss nach der Bedeutung in der Muttersprache 
fragen, indem er selbst das Wort der Fremdsprache nennt. 

Ich habe es oft sehr fruchtbar gefunden, ein deutsches Wort zu nen- 
nen und dann einen Satz bilden zu lassen, in dem dieses Wort vorkommt. 
Den Schülern macht es Freude, ihre freie Phantasie spielen zu lassen, dem 
Lehrer zu zeigen, was sie können. Anregend ist auch dai Vokabelwettren- 
nen. Man diktiert 100 deutsche Wörter und lässt die Schüler die engli- 
sche Bedeutung niederschreiben. Wer die meisten hat und richtig hat, 
der hat gewonnen. Auch lasse ich oft die Schüler Fragen stellen. Häufig 
lasse ich die Schüler mich selbst fragen. Ich antworte dann, als ob ich 
selbst ein Schüler wäre. 

Ich sehe aber nicht ein, wie alles das erreicht werden kann, ohne dass 
der Schüler zu Hause sich die Worte einpaukt. Ja, ich sage pauken und 
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will durchaus, dass dieses Wort, das in unserer verweichlichten Zeit in 
Misskredit gekommen ist, wieder zu Ehren komme. Die alte Sprach- 
methode hat gewiss viel gesündigt. Aber eines hat sie vor der neuen Zeit 
bei weitem voraus gehabt : sie hat rücksichtslos eingestanden, dass es ohne 
ganz gehöriges Auswendiglernen eben nicht geht. 

Jüngst ist bei Heath & Co. ein kleines Büchlein erschienen von Miller 
und Meras: „Ein Wortschatz". 2000 Worte sind hier mit Deutsch in 
Fettdruck und Englisch in Kleindruck nach Gegenstandsgruppen zusam- 
mengestellt. Dann gegliedert nach Wortklassen. Im Vorwort zu diesem 
Büchlein heisst es: "It is my opinion that we have depended too much 
upon the indirect method of acquiring a vocabulary. It is intended that 
this list be used for the definite building of a practical vocabulary. Eng- 
lish definitions are not to be called for. All words should be used in sen- 
tences which clearly show the meaning of the word. Many words may be 
used as topics for short conversation lessons. Constant review in this, as 
in all other phases of modern language work, is essential to success." 

Ich habe nur zwei Einwendungen dagegen: 1. Zeitmangel gebietet 
einfach dem Lehrer, oft auf die ganzen Sätze zu verzichten und nur nach 
den Worten zu fragen, so wie ich es oben schon schilderte. Nur keine 
Angst vor der alten Methode. Sie hat auch Erfolge erzielt. 2. Wie wäre 
es, wenn der Schüler sich selbst dieses Büchlein schriebe? Warum kann 
man ihm nicht die Gruppen angeben, die er dann nach und nach von selbst 
aus seinen Lesestücken anfüHt? Wie herrlich ist doch immer das Selbst- 
geschaffene, wieviel Denkwerte liegen in solcher Arbeit. Viel zuviel Ge- 
drucktes wird den Schülern heute in die Hand gedrückt, wie wenig Pro- 
duktionsarbeit mutet man ihm zu, wie grauenhaft rezeptiv ist er geworden. 

Als letzten nicht unwesentlichen Faktor zur Vokabel aneignung be- 
trachte ich das laute Lesen. Hierin werden grosse Unterlassungssünden 
begangen, besonders wo es sich um Poesie handelt. Eine Schülerin las 
mir neulich im dritten Jahre deutschen Unterrichts weil anstatt viel. Was 
muss das für eine Vorbildung gewesen sein. Bildet sich denn ein Lehrer 
wirklich ein, dass man bei so grosser Vernachlässigung des Lesens Voka- 
beln lernen kann? Selbst wenn der Schüler ein ausgesprochenes Augen- 
gedächtnis hat, so wird er doch weit hinter dem zurückbleiben, was er mit 
Lesepflege erreichen könnte. L^nd die richtige geläufige Aussprache ge- 
hört nun einmal zum neusprachlichen Unterricht. Ich empfehle meinen 
Schülern immer und immer wieder, ihre häusliche Aufgabe am Ende der 
Präparation noch einmal laut schnell durchzulesen. Sie unterstützen 
selbst ihr eigenes Ohr dabei, ein Verfahren, welches m. E. n. fast das 
einzige Mittel ist, zu einem Sprachgefühl zu kommen. Und mit dem 
Sprachgefühl Hand in Hand geht auch das Vokabelgefühl. Ich halte 
das laute schnelle Lesen für so wichtig, dass ich wenn möglich alle vier 
Wochen eine volle Stunde nur laut lesen lasse. Häufig auch im Chor. 
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Vor allen Dingen müssen deutsche Verse ganz genau nach dem Ehythmus 
gelesen werden können. Nur durch konstante Lesepflege erreicht man 
auch die möglichst schnelle Beseitigung der gewöhnlichsten Fehler : r, 1, z 
und die Umlaute. 

Ich fürchte, dass der Industrialismus mit seiner sinnlosen Tendenz 
zur Erleichterung des physischen Wohllebens sich auch in die Schulen 
eingeschlichen hat. Man sehe sich nur die Reklame für Schulbücher an : 
Alles leicht, mühelos, ohne Zeitvergeudung, spielend etc. Ich scheue mich 
nicht, mit allem Nachdruck zu erklären, dass das der Anfang vom Ende 
ist. Schulen sind keine Theater, die möglichst viele Besucher zählen 
wollen. Und wer das Wort vom Schweiss, den die Götter dem Menschen 
gesetzt, durch eine neue Methodik zu nichte machen will, ist entweder nur 
Geschäftsmann oder nur naiv. Mit Pädagogik haben aber beide nichts 
zu tun. 

Scheuen wir uns also nicht, das Beste der alten Methoden im neuen 
Gewände wieder erscheinen zu lassen. Ein durch Kommerzialismus ver- 
seuchtes Publikum glaubt vielleicht, wir Lehrer haben, da man ja Schul- 
geld bezahlt, nur die Aufgabe, dem stillsitzenden Schüler seine Ware in 
Form von schmackhaften Magenpulvern einzugiessen, die man eben nur 
herunterzuschlucken braucht. Ach nein! Soweit sind wir noch nicht. 
Wappnen wir uns und führen wir die lieben Kindlein ohne chronische 
Furcht vor geistiger Überbürdung durch die Wüsten des Sprachunter- 
richts — dazu gehören ganz gewiss auch die Vokabelreihen. Der Erfolg 
aber krönt dann doch das Werk. Amerika ist augenblicklich das einzige 
Land der Erde, in dem körperliche und geistige Vernachlässigung und 
Verschlappung zu ernster nationaler Gefahr zu werden drohen. Eins ist 
not. Es ist das Wort des Pädagogen Ziegler an die deutsche Lehrerschaft : 
„Mehr Eisen ins Blut." 



The Merits of the Direct Method. ' 



Professor Hermann Almstedt, Unftersity of Missouri. 



In reviewing a recent History of G-erman Literature, 2 Eichard M. 
Meyer throws off this felicitous phrase : 
„Die Methode bleibt die Brille, 
die Hauptsache sind doch immer die Augen" 
Meyer means that the manner of presenting the material is acceptable 
because the author had a good eye for the fundamental point of view; 

i Paper read before the German Division of the Missouri Society of 
Teachers of English and of Modern Languages at the Missouri State Teach- 
ers' Association, Saint Louis, November 7, 1913. 

2 R. M. Meyer in Wiener Freie Presse (1913) in a review of Joseph Nadler's 
Literaturgeschichte der deutschen Stämme und Landschaften. 



